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Eine besondere Bedeutung wird der För-
derung von Schlüsselqualifikationen zuge-
messen. Im Übungsteil wird beispiels-
weise auch die Selbstorganisation des 
Lernens thematisiert. In Einfach mal be-
werben sind dies eine Checkliste zur 
Selbsteinschätzung der Deutschkennt-
nisse (57), Hinweise zur Selbstmotivation 
und Selbstorganisation in Prüfungssitua-
tionen (76), ein Fragenkatalog zur Wahr-
nehmung von Sprechgelegenheiten und 
Selbstevaluation (81) und eine Reflexion 
über Lerngelegenheiten (89). Mit Hilfe 
vielfältiger Anregungen werden unter-
richtlicher und nichtunterrichtlicher 
Spracherwerb verknüpft: »Gehen Sie 
zum Arbeitsamt. Erkundigen Sie sich 
nach dem SIS. Probieren Sie es selbst aus« 
(10); »Fragen Sie einen Freund, eine 
Freundin: Glaubst du, ich habe Geduld?« 
(14).
Die Reihe Arbeitssprache Deutsch hebt 
einen bislang bestehenden Mangel an 
geeigneten Unterrichtsmaterialien für 
den berufsorientierten Deutschunter-
richt auf. Das Material kann auch in 
berufsorientierten Deutschkursen etwa 
für Spätaussiedler, Asylberechtigte und 
Kontingentflüchtlinge eingesetzt wer-
den. Das angekündigte Lehrerhandbuch 
dürfte einen wichtigen Beitrag dazu 
leisten, daß die Arbeit mit den Unter-
richtsmaterialien nicht unter unzutref-
fenden Annahmen leidet. Die Umset-
zung wird umso erfolgreicher, je mehr 
sich Lehrkräfte und Kursteilnehmer auf 
das offene Lehrgangskonzept einlassen. 
Die Umsetzung verlangt kompetente 
Sprachlehrkräfte, welche die Kursteil-
nehmer aktiv an der Gestaltung des 
Kurses und der Organisation ihres indi-
viduellen Lernprozesses beteiligen. Der 
Band Einfach mal bewerben ermöglicht 
eine adressatengerechte Vorbereitung 
auf das Bewerbungsverfahren zusam-
men mit einer gezielten Deutschförde-
rung.

Knobloch, Hans-Jörg; Koopmann, Hel-
mut (Hrsg.): 
Hundert Jahre Brecht – Brechts Jahrhun-
dert? Tübingen: Stauffenburg, 1998 
(Stauffenburg Colloquium 50). – ISBN 3-
86057-150-8. 202 Seiten, DM 64,–

(Bernd Westermann, Bielefeld)

Das Problem markanter, Hoffnung er-
weckender Titel liegt auf der Hand – 
Inhalt und die sich von diesem a priori 
gemachte Vorstellung des Lesers haben 
häufig nur recht wenig miteinander zu 
tun. So oder ähnlich könnte es denen 
ergehen, die sich im Dickicht der unzäh-
ligen Publikationen anläßlich des hun-
dertsten Geburtstages von Bertolt Brecht 
für diesen, aus einem Brecht-Symposium 
der Rand Afrikaans University in Johan-
nesburg (März 1998) hervorgegangenen 
Sammelband entscheiden. Denn wer sein 
Interesse an Brecht auf seine (bis heute 
aus seinem Gesamtwerk hervorstechen-
den) Dramen gründet, muß sich unter 
Umständen auf Überraschendes gefaßt 
machen.
So wurde bei der Auswahl der 11 Beiträge 
der Schwerpunkt bewußt auf den Lyriker 
und Erzähler Brecht gelegt. Denn laut 
Vorwort liegt es nahe, »daß eine Germani-
stik, die sich so lange vornehmlich auf den 
Dramatiker Brecht konzentriert hat, sich 
jetzt mehr den wenn auch nicht unbe-
kannten, so doch zumindest weniger er-
forschten Facetten seines Werkes zuwen-
det« (7). Die vier Studien zur Lyrik Brechts 
stehen folglich im Zentrum des Bandes. 
Immerhin zwei Beiträge nähern sich sei-
nem erzählerischen Werk und nur ein 
einziger ist einem seiner Bühnenstücke 
gewidmet. Ergänzt wird die Sammlung 
durch so interessante Aspekte wie Brechts 
Verhältnis zur Psychoanalyse, seine Zeit 
im amerikanischen Exil oder die ent-
schärften Inszenierungen seiner Dramen 
auf österreichischen Bühnen nach Beendi-
gung des Boykotts 1963.
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Siegfried Unseld vom Suhrkamp-Verlag 
tritt in seinem einleitenden Aufsatz – 
quasi eine Laudatio auf den Jubilar – den 
Beweis an, Brechts bis heute andauernde 
Bedeutung als »Klassiker der Vernunft« 
(was er wohl von diesem Titel hielte?) zu 
untermauern. Dabei findet er immer wie-
der Zeit abzuschweifen, um im angeneh-
men Ton des Erzählers verschiedene Sta-
tionen aus Brechts Leben noch einmal 
Revue passieren zu lassen oder um sich – 
wie im Fall der unsäglichen »sex-for-text-
Kontroverse« (John Fuegi 1994) – in 
aktuelle Diskussionen über Brecht einzu-
schalten.
Während Siegfried Mews in seinem Bei-
trag über Brechts wenig erfolgreiche Jahre 
im amerikanischen Exil auf größtenteils 
Altbekanntes zurückgreift, liefert Thomas 
Anz einen interessanten Überblick über 
die psychoanalytische Annäherung an 
Brecht. Der Titel ist bewußt »undeutlich 
formuliert«. Mit »Brecht und die Psycho-
analyse« spielt Thomas Anz auf ein Di-
lemma an, das (nicht nur) zahlreichen 
psychoanalytischen Beiträgen der Brecht-
Forschung zugrunde liegt:

»Nicht selten vermischen sich hier psycho-
analytisch geschulte Aussagen über das 
Seelenleben Brechts mit Hinweisen auf 
seine Einstellung zur Psychoanalyse, mit 
Vergleichen zwischen seinen Schriften und 
denen der Psychoanalyse oder mit der 
psychoanalytisch inspirierten Entschlüsse-
lung seiner Texte«. (49)

Genau diesen Fehler vermeidet Anz, 
indem er zunächst dezidiert auf »Brechts 
Rezeption der Psychoanalyse« (50ff.) ein-
geht. Anhand von Zitaten aus den Flücht-
lingsgesprächen und dem Arbeitsjournal
zeichnet er sehr anschaulich dessen Kri-
tik an der »psychoanalytischen Tendenz 
[nach], Gesellschaftliches allein aus der 
Psyche des einzelnen […] erklären« (52) 
zu wollen, um sich dann in einem zwei-
ten Schritt einer »Psychoanalyse des Au-
tors« (54ff.) selbst zu widmen.

Bis heute bildet die Lyrik Brechts einen 
festen Bestandteil in den gängigen Lehr-
werken DaF. Daß die Gedichte dort (wie 
auch häufig in den jeweiligen Lehrer-
handbüchern) in aller Regel unkommen-
tiert, sozusagen als nettes literarisches 
Beiwerk zu einem übergeordneten 
Thema, auftauchen, irritiert bisweilen. 
Bedenklich muß es aber stimmen, wenn 
so Brechts anfangs zögerliche, dem Staat 
gegenüber loyale Haltung im Zuge des 
17. Juni 1953 durch sein später geschrie-
benes und zunächst in der (für die) 
Schublade gelandetes (geschriebenes?) 
Gedicht Die Lösung posthum in ein ge-
nehmes Licht gerückt wird. Die gerne in 
Lehrwerke aufgenommenen Gedichte 
der Buckower Elegien spielen auch in zwei 
der vier Beiträge über den Lyriker Brecht 
eine zentrale Rolle. In seinem Aufsatz 
»Einfach kompliziert. Zu Bertolt Brechts 
Lyrik« (65ff.) überträgt Günter Häntz-
schel das von Detlev Schöttker in Brechts 
Theaterstücken aufgezeigte Prinzip der 
Einfachheit auf sein lyrisches Werk. An-
gefangen beim »Komplizierten« der 
Hauspostillen-Lyrik über das »kunstvoll 
Einfache« der Exil-Lyrik gelangt er so 
zum »Einfach-Komplizierten« der Ele-
gien von Buckow.
Diesen widmet sich auch Helmut Koop-
mann in seinem lesenswerten Aufsatz 
unter einem recht ausgefallenen Aspekt; 
in »Brechts ›Buckower Elegien‹ – ein 
Alterswerk des Exils?« widerspricht 
Koopmann keineswegs der geläufigen 
Sichtweise, wonach die Ereignisse des 17. 
Juni 1953 der reale Anlaß für diese 
Sammlung gewesen seien, aber er sieht 
sie als zu einseitig an (122). Das distan-
zierte Ich in vielen der in Buckow verfaß-
ten Gedichte, die nüchterne Bestandsauf-
nahme seiner Umgebung, alles das sind 
Charakteristika, die Koopmann bereits in 
den im amerikanischen Exil entstande-
nen »Hollywoodelegien« wiedererkennt, 
so daß er zu dem Schluß kommt,
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»daß die ›Buckower Elegien‹ mehr oder 
weniger eine Fortsetzung der ›Hollywood-
elegien‹ sind, das heißt, daß sie die Welt aus 
der Distanz des immer noch und ein für alle 
Mal Exilierten schildern« (129).

Mit Brechts Sorge um den eigenen Nach-
ruhm befaßt sich der Beitrag von Gunther 
Pakendorf. Eingeengt durch die »isolie-
rung, was die produktion betrifft«, emp-
fand Brecht die Jahre im Exil als eine 
»inzwischenzeit«, die ihn am Sinn seines 
Wirkens und seiner eigenen Wirkung 
zweifeln ließen (88f.). Einem seit jeher 
stark umstrittenen Thema nähert sich 
Manfred Misch in seinem lesenswerten 
Aufsatz über die Liebeslyrik Brechts. 
Und schon der wortverspielte erste Teil 
des Titels, »Für alle Liebeslagen«, sugge-
riert, was bei so manchem Brecht-Inter-
preten verständnisloses Kopfschütteln 
hervorrufen wird – »Brechts Lyrik 
schreibt den ganzen Kreis der Liebe aus« 
(111). Der nicht zuletzt wieder durch John 
Fuegis Buch aktualisierten Auffassung, 
die in der manches Mal derben und 
mitunter frauenverachtend wirkenden 
Dichtung des jungen Brecht ein »direktes 
Abbild des frauenverschlingenden Mon-
strums Bertolt Brecht« (100) zu erkennen 
glaubt, erteilt Misch eine klare Absage. 
Vielmehr sieht er in Brechts Liebeslyrik 
ein erhebliches literarisches Protestpo-
tential gegen die zeitgenössische Liebes-
lyrik eines Rilke und die herrschende 
Liebesauffassung allgemein; seine Ge-
dichte seien sogar deren »Antithese« 
(103).
Des vergleichsweise unbekannten Prosa-
werks Brechts nehmen sich Hugo Aust 
und Hans-Jörg Knobloch an. Aust ver-
sucht, die Stellung des Romanfragments 
Die Geschäfte des Herrn Julius Caesar »im 
Umkreis verwandter biographischer Pro-
jekte« näher zu beleuchten. In einer 
Gegenüberstellung mit Auszügen aus 
drei sehr unterschiedlichen Caesar-Ro-
manen dieses Jahrhunderts analysiert 

Aust ausführlich den epischen Erzählstil 
Brechts. Einer anderen Figur Brechts nä-
hert sich Knobloch: Sokrates, einem 
»Brechtschen Held«, wie es im Titel heißt.
In dem einzigen Beitrag zu einem Brecht-
stück (Der kaukasische Kreidekreis) geht 
Klaus von Delft der Frage nach der 
ästhetisch-politischen Relevanz des 
Brechtschen Werkes für unsere Zeit nach. 
Einschätzungen wie der von Theo Buck, 
die Brechts Kaukasischem Kreidekreis nach 
wie vor ein hohes Maß an soziopoliti-
scher Aktualität und ästhetischer Rele-
vanz zusprechen, stellt er darin die strit-
tige Ansicht entgegen, daß

»es tatsächlich nicht einzusehen [ist], 
warum es ›Brecht-widrig‹ sein sollte, künf-
tig stärker an jene Rezeption anzuknüpfen, 
die in Forschung und Theaterregie seit 
langem darum bemüht ist, Brechts Werk 
nach allgemein literarischen und ästheti-
schen – konkret: nach dogmatisch und 
ideologisch nicht präjudizierten – Gesichts-
punkten zu erschließen« (184).

Ein eindrucksvolles Beispiel für die nicht 
selten bis zur Unkenntlichkeit zurechtge-
stutzten Brecht-Inszenierungen liefert 
Evelyn Deutsch-Schreiners Aufsatz über 
dessen Stücke an österreichischen Büh-
nen nach Aufhebung des Brecht-Boykotts 
1963. Die detaillierte Analyse einzelner 
Aufführungen wird durch einen guten 
Einblick in die gesellschaftspolitische Ge-
fühlslage Österreichs in den sechziger 
Jahren abgerundet.
Kaum ein deutschsprachiger Schriftstel-
ler des ausgehenden Jahrhunderts hat ein 
so umfang- und vor allem facettenreiches 
Werk hinterlassen wie Bertolt Brecht. Die 
Vielfalt der (größtenteils) gut lesbaren 
Beiträge und die weit darüber hinaus 
weisenden Literaturhinweise der um-
fangreichen Fußapparate geben hiervon 
einen kleinen, gelungenen Eindruck. Mit 
der vorliegenden Sammlung ist – wie 
vom Herausgeber erhofft – ein in der Tat 
farbiges Brecht-Portrait entstanden.
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Dieser Sammelband ist das Ergebnis ei-
ner Sektion des Germanistentages 1996 in 
Bonn, ergänzt durch Beiträge Bochumer 
Germanisten. Die neun Aufsätze beschäf-
tigen sich mit theoretischen und prakti-
schen Aspekten von neuen Medien, 
Schwerpunkte dabei sind Internet, Virtu-
elle Realität (VR) und Hypertext.
Die neuen technologischen Entwicklun-
gen bei den Medien haben eine »kurze 
Halbwertszeit, die auch die Aufsätze 
dieses Bandes betrifft«, wie Koch fest-
stellt (71). Erfreulicherweise beschränken 
sich daher die Beiträge nicht auf die 
Darstellung von Neuerungen und ihren 
Konsequenzen für den (schulischen) 
Deutschunterricht, sondern bieten auch 
theoretische Einsichten, die zur kriti-
schen Reflexion der neuen Medien einla-
den.
Zwei Haltungen kennzeichnen nach An-
gaben des Herausgebers die Artikel: 
Zum einen wird gemäß dem Diktum 
Nietzsches, »unser Schreibwerkzeug ar-
beitet mit an unseren Gedanken«, deut-
lich gemacht, inwiefern die Teilhabe an 
den neuen Medien auch eine Verände-

rung der Wahrnehmung und der Arbeit 
an Texten bedeute, zum anderen wird auf 
die Chancen eines komplementären Ver-
hältnisses zwischen den Medien hingear-
beitet (8). Letzteres scheint mir deshalb 
wichtig, weil, wie Stanitzek feststellt, bei 
vielen Literaturwissenschaftlern die Me-
dien als der Feind gelten (11). Stanitzek 
geht in seinem eigenwilligen Beitrag der 
Bedeutung von Fama und der Musen-
kette nach. Erstere, die »Gerüchteküche«, 
identifiziert er mit dem Fernsehen als 
digitale Form der Kommunikation, wäh-
rend er die Musenkette, in der der poeti-
sche Geist vom Dichter auf die Leser und 
Interpreten übergehe, als analogen Vor-
gang interpretiert. Er kommt zu dem 
Schluß, daß beide Kommunikationsmo-
delle schon immer existiert hätten und 
auch kaum in reinen Formen vorliegen 
würden.
In Steinmayrs Artikel werden grundle-
gende Aspekte von Medien im Rück-
griff auf Platon, Hegel und Nietzsche 
unter systemtheoretischer Perspektive 
diskutiert. Er plädiert dafür, daß der 
»Hypertext nun als Modell einer medi-
enwissenschaftlich geläuterten Germa-
nistik dienen« könne (41), indem litera-
rische Texte als Hypertexte behandelt 
werden.
Koch stellt Ansätzen der Medientheoreti-
ker McLuhan und Flusser, die die neuen 
Medien befürworten, die kulturpessimi-
stischen Auffassungen von Anders und 
Postman gegenüber. Der Blick der zeitge-
nössischen Schriftsteller auf den aufkom-
menden Film führt das cinematographi-
sche Medium als »Schule der Wahrneh-
mung« vor. Am Schluß seines Artikels 
zeigt Koch die Möglichkeit auf, Kafka 
medientheoretisch zu interpretieren. Der 
theoretische Teil des Sammelbandes wird 
von Heinmüller abgeschlossen, der weit-
reichende Veränderungen von Kommu-
nikation unter Einfluß der Virtuellen 
Realität prognostiziert.


